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Die Dichterin Gertrud Kolmar
und die „beiden taubstummen Kinder“
V o n  r e n a t e  f i s c h e r

 
meiner Mutter gewidmet

Du hältst mich in den Händen ganz 
und gar.

Mein Herz wie eines kleinen Vogels 
schlägt / In deiner Faust. Der du dies 
liest, gib acht; / Denn sieh, du blätterst 
einen Menschen um. / Doch ist es dir 
aus Pappe nur gemacht,

Aus Druckpapier und Leim, so bleibt 
es stumm / Und trifft dich nicht mit 
seinem großen Blick, / Der aus den 
schwarzen Zeichen suchend schaut, 
/ Und ist ein Ding und hat ein Ding
geschick.

[...]

So steh’ ich, weisend, was mir wider
fuhr; / Denn harte Lauge hat es wohl 
gebleicht, / Doch keine hat es gänzlich 
ausgespült. / So ruf’ ich dich. Mein Ruf 
ist dünn und leicht.

Du hörst, was spricht. Vernimmst du 
auch, was fühlt?

(Gertrud Kolmar 1)

Namen

„Jeder Name kündet von einem Men-
schen.“ So schließt Johannes Rau sein 
Geleitwort für das Buch der Erinne
rung, das an die nach Riga deportier-
ten jüdischen Menschen erinnert.1 
Der Name als Anhaltspunkt, als Hal-
te-Punkt, macht Lebewesen im Nebel 
der Geschichte auffindbar. Namen er-
möglichen Suche, Begreifen, Erinne-
rung, Mahnung und manchmal Trost.
 Es ist ein besonders intensiver Mo-
ment, wenn die Suchende auf einen 
versunkenen Namen stößt. Bei der Be-

schäftigung mit der Lyrikerin Gertrud 
Kolmar, mit ihren Gedichten über Tie-
re und Frauen, erstanden für mich „aus 
den schwarzen Zeichen“ (vgl. Zitat Ger-
trud Kolmar 1) zwei „taubstumme Kin-
der“ in Berlin, gehalten durch den Na-
men ihrer Mutter, Annie Schapski.
 Annie Schapski wurde am 25. 
September 1884 in Potchefstroom 
in Transvaal (Südafrika) geboren, 
ihr Mädchenname ist Annie Kauff-
mann.2 Anfang der 1920er-Jahre 
wohnte sie nahe beim Schöneberger 
Rathaus in der Badenschestr. 15 und 
zum Zeitpunkt der Volkszählung im 

Mai 1939 ganz in der Nähe in Berlin-
Schöneberg in der Hewaldstraße 53 
(s. Abb. 1). 1942 gilt als ihre „letzte 
Adresse“ der Reuterpfad 3 in Berlin-
Grunewald4, eine sogenannte nicht-
arische Wohnung.
 Annie Kauffmann war nicht die 
einzige jüdische junge Frau aus Süd-
afrika, die durch Heirat in Berlin 
zu Frau Schapski wurde. Der Zahn-
arzt Siegfried Schapski, „geb. am 
30. 4. 1885 in Berlin / Praxis: Berlin 
W 62, Tauentzienstr. 18 / Berufsver-
bot, weiteres Schicksal unbekannt“5, 
heiratete ebenfalls eine junge Frau 

1 Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V./Riga-Komitee der deutschen Städte (Hg.) 
2003, IX.
2 Vgl. Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V./Riga-Komitee der deutschen Städ-
te (Hg.) 2003, 335. – Annie Schapski unterschreibt in verschiedenen Dokumenten als „An-
nie“; Dokumente aus dem Kontext ihrer Deportation geben „Anni“ an.
3 Vgl. Arbeitszeugnis (Abb. 3) für Badensche Str. 15; für Hewaldstr. 5 vgl. Ergänzungskar-
te/Bundesarchiv.
4 Vgl. Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V./Riga-Komitee der deutschen Städ-
te (Hg.) 2003, 335.
5 Vereinigung demokratische Zahnmedizin e. V.; http://www.vdzm.de/index.php 
(25. 08. 2011).
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aus Potchefstroom – Ester Jakobsohn, 
geb. am 10. 05. 1887. Sie bekommen 
eine Tochter, die (wie Vater und Mut-
ter) später in den Listen zwangsaus-
gebürgerter deutscher Staatsangehö-
riger erscheinen wird,6 als Schapski, 
Hildegard Sara, geb. am 01. 07. 1922 
in Breslau.

 Der Familienname Schapski er-
möglicht weitere Suchergebnisse – 
mit unklarem Bezug allerdings, da 
sich keine Verwandtschaftsbeziehun-
gen zu Annie Schapski eruieren ließen. 
Es handelt sich um Einzelpersonen 
aus Berlin, die z. B. in den Passagierlis-
ten von Schiffen erscheinen und 
Deutschland über Bremen in Richtung 
England bzw. USA verließen.7 Dies ge-
schah in den 1920er- und 1930er-Jah-
ren, und es ist unklar, ob eine dieser 
Reisen eine Emigration darstellte. Bei 
den in den „Bremer Passagierlisten“ 
aufgeführten Reisenden handelt es 
sich um die Berliner Ehepaare Sieg-
fried und Ester („Ettie“) Schapski so-
wie Bruno und Marie Schapski. 
 Über Annie Schapski und ihre 

„beiden taubstummen Kinder“8 sind 
keine solchen Reise- und zunächst 
überhaupt fast keine Daten verfüg-
bar. Sogar die namentliche Identität 

der „beiden taubstummen Kinder“ 
bleibt im Laufe meiner Spurensuche 
lange unsicher. Jedoch ist das Schick-
sal von Annie Schapski und zwei jun-
gen Frauen gleichen Familiennamens 
bekannt: Sie wurden zusammen de-
portiert und ermordet, vor 70 Jahren.

Nun strauchl’ ich den steinigen, wi
derstrebenden Pfad hinan. / Felsge
röll, Stachelsträucher verwunden die 
blinden, tastenden Hände 

(Gertrud Kolmar 2)

Gertrud Chodziesner – Gertrud 
Kolmar

Annie Schapski9 stellt am 29. 11. 1923 
ein Arbeitszeugnis aus für die Lyrike-
rin Gertrud Kolmar, mit bürgerlichem 
Namen Gertrud Chodziesner (s. Abb. 2 
und 3). Zwei Wochen lang sei diese, 
so schreibt die Mutter, „dreimal  

6 Vgl. Die Ausbürgerung 1985, Listen 164 
und 256.
7 Vgl. die „Bremer Passagierlisten 1920–
1939“; http://maus.genealogy.net/aus-
wanderung (08. 10. 2011).
8 Vgl. Arbeitszeugnis (Abb. 2).
9 Zur Verbindung von Gertrud Chodziesner/
Kolmar und der Familie Schapski habe ich 
bisher wenig eruieren können, auch in Ger-
trud Chodziesners/Kolmars Briefen habe 
ich keine Hinweise auf die Familie Schaps-
ki und/oder „taubstumme“ Menschen ge-
funden (vgl. Kolmar 1970 und 1997). Kol-
mar (1997, 244 ff.) enthält ein von Johan-
na Woltmann besorgtes Namensregister – 
ohne den Namen Schapski.


Abb. 2 und 3: 
Kopie des Arbeits
zeugnisses von 
Annie Schapski für 
Gertrud Chodzies
ner/Kolmar, 2 Sei
ten; Abdruck mit 
freundlicher Ge
nehmigung durch 
Sabina Wenzel 
und das Deutsche 
Literaturarchiv 
Marbach (Nach
lass „A:Kolmar“)
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wöchentlich vormittags als Erziehe-
rin meiner beiden taubstummen Kin-
der und zu meiner Entlastung tätig“ 
gewesen (Abb. 2). Annie Schapski 
wird den Zeitraum später in einem 
Zusatz verlängern: Gertrud Chodzies-
ner sei „vom 1. Dezember 1923 bis 
1. Okt. 1924 als Erzieherin“ bei ihr tä-
tig gewesen (Abb. 3). In ihrem viele 
Jahre später verfassten Lebenslauf er-
läutert Gertrud Chodziesner/Kolmar 
dazu: „Auch wurden manche der 
Stellungen von vornherein als befris-
tet angesehen – so war ich, wie das 
Zeugnis der Frau Schapski zeigt, bei 
ihren taubstummen Kindern nur für 
14 Tage als Aushilfe ‚eingesprungen‘, 
um dann, da die ins Haus genomme-
ne Erzieherin ihren Posten schwierig-
keitshalber schon nach zwei, drei Ta-
gen wieder verließ, zu bleiben, bis ich 
nach fast einem Jahr durch eine 
staatlich geprüfte Taubstummenleh-
rerin abgelöst wurde.“10�
 Die Mutter Annie Schapski wür-
digt in ihrem Arbeitszeugnis Gertrud 
Chodziesner/Kolmar dahin gehend, 
dass sie „es in dieser kurzen Zeit ver-
standen“ habe, „sich die Liebe und 
das vollste Vertrauen der Kinder zu 
erwerben. Sie hat sich mit großer Ge-
duld in der anregendsten Weise mit 
den Kindern beschäftigt“ (Abb. 2).
 In den etwa sieben Jahren, in 
denen Gertrud Chodziesner/Kolmar 
ab 1920 als Erzieherin fremde Kinder 
betreute, erhielt sie stets anerkennen-
de Arbeitszeugnisse. Eine frühere be-
rufliche Tätigkeit, als „franz. und engl. 
Dolmetscherin“, wie es im betreffen-
den Zeugnis heißt,11 hatte sicher den 
bitteren Beigeschmack, dass es sich 
dabei um eine Zensurtätigkeit handel-
te; Gertrud Chodziesner/Kolmar las 
am Ende des ersten Weltkriegs „Ge-
fangenenpost“ im Lager Döberitz12. 
In ihrer Funktion als Erzieherin dürf-

te ihr bei allem Erfolg etwas anderes 
schmerzlich vor Augen gestanden ha-
ben: dass es nicht ihre eigenen Kinder 
waren, denen sie sich zuwandte. In 
einem Prosatext lässt Kolmar die Er-
zählerin über sich sagen, sie sei „[n]ur 
eine alte Erzieherin mit grauendem 
Scheitel, zermürbter Stirn und Trä-
nensäcken unter den Augen“13. Der 
Verlust ihres Kindes durch eine frühe 
(von den Eltern erzwungene?) Abtrei-
bung und die lebenslange Kinderlo-
sigkeit sind zentraler Bestandteil des 
Werks von Gertrud Kolmar.

Es ist nicht schwer, durch dieses Le
ben hinzugehn. / Es ist wohl schwer, 
in diesem Leben dazusein; / Denn im
mer tret’ ich heimlich mit den Rehn / 
In tiefe, wilde, unbekannte Wälder ein. 

[...]

Zwei zarte Kinder wiegen ihre Krön
chen mit der Frucht, / Mit stummer 
Luft unendlichem Geharf / Und schir
men mich, vor jenen andern auf der 
Flucht, / Die ich erziehn, verwöhnen, 
strafen muß, nicht lieben darf.

(Gertrud Kolmar 3)

In Gertrud Kolmars Werk ist ‚Taub-
stummheit‘ kein bevorzugtes The-
ma, wenngleich es einer näheren 
Betrachtung wert ist, die Funktion 
der Bezüge auf (Nicht-)Hören und 

(Nicht-)Sprechen zu untersuchen. Es 
griffe auf jeden Fall zu kurz, wollte 
man Textpassagen wie die folgende 
über „den Richter“ wörtlich und mit 
Bezug auf Gehörlosigkeit verstehen: 

Er neigt kein Menschenantlitz. Darum 
meißeln wir ihm Wellen oder Fels
gesichter, / Und weil er ohne Sprache, 
ohne Ohr, verwirft er unsere Klagen.

(Gertrud Kolmar 4)
 
Auch die Erzählung Susanna (ent-
standen 1939–1940) spiegelt nur 
scheinbar Kolmars Einfühlsamkeit 
als Erzieherin behinderter Men-
schen.14 Der Hauptfigur wird hier-
in ein psychiatrisches Problem zu-
geschrieben, keine Hörschädigung. 
Die Erzählerin spricht von der „Be-
treuung eines leicht gemütskranken 
Mädchens“15 – einer jungen Frau, 
die „uns nur bisweilen sonderbar 
erschien“, deren „Art verdutzte“16 
und die „niemals heiraten darf“17. 
Auch bei dieser Erzählung Susan
na überwiegt die Interpretation, es 
hier mit der „symbolische[n] Dar-
stellung innerer Prozesse der Dich-
terin“ zu tun zu haben18 und nicht 
mit einer Erzählung, die Behinde-
rung thematisiert.
 Es gibt von Gertrud Kolmar 
kein Gedicht mit explizit die ‚Taub-
stummheit‘ ansprechendem Titel, im 
Gegensatz zu „Die Blinde“19 oder „Die 

10 Zitiert nach dem Abdruck des Typoskripts (Lebenslauf) in Woltmann 1995, 331 f.
11 Vgl. den Zeugnisabdruck in Eichmann-Leutenegger 1993, 84.
12 Ebd.
13 Kolmar 1994, 7.
14 Vgl. Eichmann-Leutenegger 1993, 22.
15 Kolmar 1994, 7.
16 Kolmar 1994, 9.
17 Kolmar 1994, 10.
18 Woltmann 1995, 230 ff., hier: 235; vgl. auch Eichmann-Leutenegger 1993, 22 f.
19 Kolmar 2003, Bd. 2, 137 f.
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Irre“20. Der scheinbar direkt bezieh-
bare Titel des Zyklus „Das Wort der 
Stummen“21 eignet sich ebenfalls 
nicht für eine die ‚Taubstummheit‘ 
reflektierende Interpretation, denn 
in diesem 1933 entstandenen Zyklus 
widmet Gertrud Kolmar „ihr Mitge-
fühl“ „den stummen Opfern der ers-
ten Gewaltwellen“ der nationalsozia-
listischen Herrschaft.22

 Ein „stummer Sklave“ scheint mir, 
oberflächlich betrachtet, am konkre-
testen an mögliche Erfahrungen Kol-
mars mit gehörlosen Kindern heran-
zureichen. Kolmar schrieb 1938 eine 

„dramatische Legende in vier Aufzü-
gen“ mit dem Titel Nacht23. Darin 
gibt es die Figur eines zunächst na-
menlosen „stummen“ Sklaven, den 
sein Herr Arsames nennt.24 Diesem 
Stummen traut sein Herr Tiberius: Er 
wird nichts verraten (können).25 Sei-
nem Herrn gibt Arsames gebärdend 
Antwort. Seine Gebärden sind Zei-
gegebärden und eine Art Enactment 
ohne Einbindung in die Komplexität 
einer Gebärdensprache: Der Sklave 

„deutet hinter den Stein“ oder „streckt 
den Arm und macht mit einem Strick, 
der die Reisiglast schnürte, Gebärden 
des Festbindens“; er „nickt“, wenn 
sein Kommunikationspartner rich-
tige Schlüsse aus dem (Nicht-)Gesag-
ten zieht.26 Dieser Stumme spricht 
zwar nicht, aber zumindest mit sei-
nem Herrn hat er kaum Verständi-
gungsprobleme.27 Das unterscheidet 
ihn von den vielen sprachlosen Ge-
stalten im Werk Gertrud Kolmars, die 
dieses Werk prägen und im Allgemei-
nen durchaus hören und sprechen 
können. Die „Gestalten der Sprachlo-
sigkeit“28 in Kolmars Werk sind voller 
Trauer und Gewalterfahrung. Es sind 
aus der Trauer und aus dem Gewalt-
Erleben heraus sprachlose, auf sich 
zurückgeworfene Tiere und Frauen, 

deren „Verstand in die Enge getrie-
ben ward und in ihren Augen flacker-
te als ein gehetztes Tier“29.

Wenn ich tot bin, wird mein Name 
schweben / Eine kleine Weile ob der 
Welt. / Wenn ich tot bin, mag es mich 
noch geben / Irgendwo an Zäunen 
hinterm Feld. / Doch ich werde bald 
verlorengehn, / Wie das Wasser fließt 
aus narbigem Krug, / Wie geheim ver
wirkte Gabe der Feen / Und ein Wölk
chen Rauch am rasenden Zug.

(Gertrud Kolmar 5)

Annie, Edna und Berthe 
Schapski

Als jüdische „taubstumme Kinder“ 
hätten die beiden Kinder von Annie 
Schapski die Möglichkeit gehabt, die 
Israelitische Taubstummen-Anstalt 
(ITA) in Berlin-Weißensee zu besuchen 
– dies scheint jedoch nicht der Fall ge-
wesen zu sein. Obigen Aussagen Ger-
trud Chodziesners/Kolmars zufolge 
hatten sie offenbar spätestens 1924 

eine als Taubstummenpädagogin aus-
gebildete Privatlehrerin. In der Liste 
ehemaliger SchülerInnen der Israeliti-
schen Taubstummen-Anstalt (ITA) feh-
len ihre Namen30, und die Suche nach 
dem Namen Schapski bleibt ebenfalls 
ergebnislos in der Liste der Namen er-
mordeter jüdischer Gehörloser.31 
 Es ist der Kontext ihrer Deporta-
tion, der die Namen der „taubstum-
men Kinder“ enthüllt32 – auch wenn 
Unklarheiten bleiben. Mit Annie 
Schapskis Namen vereint, lassen sich 
die Namen Edna und Berthe als Na-
men der „beiden taubstummen Kin-
der“ lesen:
l  die Mutter, Annie Schapski, geb. 

Kauffmann aus Potchefstroom in 
Südafrika, ermordet in Riga im Alter 
von knapp 58 Jahren: *25. 09. 1884 – 

†08. 09. 1942 (vgl. Anm. 32);
l  die ältere Tochter Edna Schapski, 

geb. in Berlin; 1923/24 im Alter von 
etwa 13 Jahren unterrichtet von 
Gertrud Chodziesner/Kolmar, er-
mordet in Riga im Alter von 31 Jah-
ren: *23. 10. 1910 – †08. 09. 1942(?);33 

20 Kolmar 2003, Bd. 2, 144 f.
21 Kolmar 2003, Bd. 2, 347 ff. 
22 Woltmann 1995, 181.
23 Kolmar 2005, 97 ff.
24 Vgl. Kolmar 2005, 118.
25 Vgl. Kolmar 2005, 111.
26 Kolmar 2005, 112 – s. bspw. eine Gesprächssequenz in Kolmar 2005, 118.
27 Ich sehe wiederum von weitergehenden Überlegungen zur dramatischen Funktion, hier des 

„stummen Sklaven“, ab; vgl. Hinweise in Nörtemann 2005a, 224 und Nörtemann 2005b, 268 ff.
28 Zarnegin 1998, 73.
29 Kolmar 1994, 18.
30 Vgl. Sonke 1993, 76 f.
31 Vgl. Biesold 1993, 168.
32 Vgl. „Gedenkbuch Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen Ge-
waltherrschaft in Deutschland 1933–1945“; http://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/
chronicles.html.de?page=1 (06. 09. 2011); ebenso Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsor-
ge e. V./Riga-Komitee der deutschen Städte (Hg.) 2003, 335.
33 Mitteilungen (Mail vom 02. 11. 2011 und Telefonat) von Elisabeth Nicpon (Bundesarchiv 
Berlin-Lichterfelde) zufolge gibt es für Edna Schapski auch die Angabe 14. 09. 1942 als To-
desdatum (im Gedenkbuch Berlin); die Differenz sei (derzeit) nicht erklärbar.
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l  die jüngere Tochter Berthe Schapski, 
geb. in Berlin; 1923/24 im Alter von 
etwa 5 Jahren unterrichtet von Ger-
trud Chodziesner/Kolmar, ermor-
det in Riga im Alter von 23 Jahren: 

*08. 12. 1918(?) – †08. 09. 1942.34 

Aus den „taubstummen Kindern“ 
wurden Frauen, die zusammen mit 
ihrer Mutter 1942 nach Riga depor-
tiert wurden. Die wenigen weiteren 
Informationen, die über diese Familie 
(bisher) auffindbar sind, entspringen 
alle dem Kontext ihrer Verfolgung.
 Die Angaben zur „rassischen Ab-
stammung“ anlässlich der Volkszäh-
lung von 1939 geben kleine Hinweise 
auf den weiteren familiären Kontext.35

 Annie Schapski hatte jüdische 
Großeltern (bis auf die Großmutter 
mütterlicherseits), und auch ihre Eltern 
sowie die Eltern des Vaters von Edna 
und Berthe waren jüdische Mitbürger. 
 Über Annies Mann, den Vater von 
Edna und Berthe, ist fast nichts bekannt. 
Lässt das Arbeitszeugnis für Gertrud 
Chodziesner/Kolmar vermuten, dass 
Annie Schapski bereits 1923 Haushalts-
vorstand war, so besagen auch die An-
gaben aus der Volkszählung 1939, dass 
der Haushalt aus drei Frauen bestand: 
Annie, Edna und „Bertie“, mit Annie 
Schapski als Haushaltsvorstand.36 
Wenige Tage vor der Deportation 1942 
wird zwangsweise die schriftliche An-
gabe gemacht, dass Annie und ihr (na-
menlos bleibender) Mann, der in Eng-
land lebe, geschieden seien.37

 Im Rahmen der Volkszählung 
1939 wurde u. a. die „Vorbildung“ er-
fragt, speziell ob eine Hochschule oder 
höhere Fachschule besucht worden 
sei – dies wird für alle drei Frauen ver-
neint.38 In der „Transportliste“ ist für 
alle drei vermerkt: „Beruf: ohne“39.
 1941 wurden Annie, Edna und 
Berthe zur Zwangsarbeit verpflich-

tet40 – am 22. 10. die Mutter, fünf 
Tage später die beiden Töchter. Mög-
licherweise ist dies auch das Jahr, in 
dem die drei Frauen (zumindest Edna 
im Mai 1941) ihre Wohnung verlas-
sen und als „Untermieter“ in eine 

„nichtarische Wohnung“ im Grune-
wald umziehen müssen.41

Dieses eigne Antlitz möcht’ ich halten,
Das von Worten überfließt, / Möcht’ 
es neigen so, es schweigsam falten, / 
Wie den Kelch die Blume schließt, / 
Bis es nicht den harten Hohn aus Stei
nen, / Schuttgefasel mehr vernimmt, / 
Nur ein Tau, ein zartes Kinderweinen, 
/ Schwebend durch die Blüte glimmt.

(Gertrud Kolmar 6)

Annie Schapski äußert sich ein letztes 
Mal, sie hinterlässt grafische Spuren 

„aus [...] schwarzen Zeichen“ (vgl. Zitat 
Gertrud Kolmar 1) in ihrer zwangs-
weise ausgefüllten „Vermögenserklä-
rung“ vom 28. 08. 1942, wenige Tage 
vor ihrer Deportation. Jede Person, die 
für die Deportation in einer „Trans-
portliste“ geführt wurde, hatte zuvor 
dieses vielseitige Konvolut aus Fra-
gen zu beantworten42 – daher gibt es 
über Annie, Edna und Berthe je eine 
solche „Vermögenserklärung“43.
 Annie Schapski beantwortet 
viele Fragen in der sie betreffen-
den „Vermögenserklärung“ nicht, 
und nicht alle gegebenen Antwor-
ten sind vollständig; ganze Seiten 
streicht sie mit Bleistift durch. „1 ½ 

34 Es gibt für das Geburtsdatum von Berthe Schapski alternative, z. T. wohl irrtümliche An-
gaben: Die Quelle Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V./Riga-Komitee der deut-
schen Städte (Hg.) 2003, 335 gibt als Geburtsjahr 1928 an, hier scheint es sich um einen Zah-
lenfehler zu handeln, denn mehrere andere Quellen wie z. B. „Vermögensverwertungsstel-
le“ (Vermögenserklärung Berthe Schapski) oder http://www.kristallnacht1938.org/list/s.
html (25. 08. 2011) geben 1918 an. Eine abweichende Angabe lässt sich auch zum Tag ihrer 
Geburt finden; Annie Schapski führt in ihrer eigenen Vermögenserklärung für die Tochter 
(vgl. „Vermögensverwertungsstelle“) den 10. 12. 1918 an. – Es sind unterschiedliche Na-
mensschreibungen resp. Koseformen belegt, „Berti“, „Berthie“ und eben „Berthe“. – Dass 
Berthe das zweite „taubstumme“ Kind war, lässt sich nur ableiten; ich habe für sie, anders 
als für Edna, keine explizite Angabe finden können, dass sie „taubstumm“ war.
35 Vgl. Ergänzungskarte/Bundesarchiv.
36 Ebd.
37 Vgl. „Vermögensverwertungsstelle“ (Vermögenserklärung Berthe Schapski).
38 Vgl. das Fehlen entsprechender Angaben in der Ergänzungskarte/Bundesarchiv.
39 In der Quelle „Transportliste“ steht für die drei Frauen „Beruf: ohne“ – aber ein solcher 
Eintrag steht dort für die meisten der deportierten Personen. In der Vermögenserklärung 
Edna Schapski (vgl. „Vermögensverwertungsstelle“) schreibt die Mutter über ihre ältere 
Tochter auf die Frage nach dem Beruf: „ohne taubstumm“.
40 Mitteilungen (Mail vom 02. 11. 2011 und Telefonat) von Elisabeth Nicpon (Bundesarchiv 
Berlin-Lichterfelde) zufolge auf Basis der entsprechenden Ergänzungskarte/Bundesarchiv; 
es sei ein ungesichertes Datum.
41 Der Quelle „Vermögensverwertungsstelle“ ist Folgendes zu entnehmen: So wohnten die 
drei Frauen im Reuterpfad 3 [als Zwangseinquartierung] bei „Stefan Israel Ostberg“ – das 
gibt Annie Schapski am 28. 08. 1942 an (Vermögenserklärung Annie Schapski). Der Ver-
mögenserklärung der Tochter Edna zufolge lebt Edna „seit 28. Mai 1941“ in der Hubertus-
baderstr. 32 „bei Ostberg“. Der „gerichtlich bestallte Pfleger“ für Berthe Schapski, Dr. Loe-
binger, schreibt am 26. 08. 1942 in ihrer Vermögenserklärung, sie sei „zus. mit der Mutter“ 

„Untermieter“, und zwar im Reuterpfad 3. 
42 Vgl. dazu z. B. Scheffel 2003, 8 und Dettmer 2003, 191 ff. (bes. 193 und 195).
43 Die folgenden Angaben aus: „Vermögensverwertungsstelle“.
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Zimmer leer“ bewohne sie jetzt als 
„Untermieter“ im Reuterpfad 3. Ihr 
Haushalt „besteht aus 3 Personen“, 

„aus mir und 2 Töchtern“. Letztere 
benennt die Mutter als „Edna Sara 
Schapski, 23. 10. 10“ und „Berti Sara 
Schapski, 10. 12. 18“ [sic]. Zu ihrem 
Familienstand schreibt sie: „geschie-
den“. „Welche Familienangehörigen 
wandern mit aus?“, so fragt der Er-
klärungsbogen, Annie antwortet: 

„meine beiden Töchter“. Die Antwort-
zeilen für „Welche Familienangehö-
rigen sind schon ausgewandert? Wo-
hin?“ streicht sie, wie so viele, durch 

– eine leicht schlingernde Linie, die 
sanft ausläuft. So sind viele ihrer 
Durchstreichungen, ziellos mäan-
dernde Linien, daneben große klare 
Buchstaben dort, wo sie antwortet.
 Zu „Wohnungsinventar und Klei-
dungsstücke (Anzahl und Wertanga-
ben)“ beginnt sie mit Mengenanga-
ben: „1 Kleiderschrank“, „2 Sessel“, 
dann schreibt sie nur noch „div.“ und 
streicht durch, seitenweise, mit die-
sem zarten Bleistiftstrich, der jetzt 
weder einen festen Ansatz- noch 
Endpunkt hat. Fest unterschreibt sie 
schließlich, „Annie Sara Schapski“, 
am 28. 08. 1942.
 Laut Datum hatte sie zwei Tage 
zuvor bereits die „Vermögenserklä-
rung“ ihrer älteren Tochter Edna aus-
gefüllt, mit Füllfeder einige Fragen 
beantwortet, im Übrigen die meisten 

Seiten, ohne Durchstreichung, leer 
gelassen.
 Auf die Frage „Beruf“ gibt sie 
für Edna an: „ohne taubstumm“ 
[sic], und als Adresse „Hubertusba-
derstr. 32 bei Ostberg seit 28. Mai 
1941“ (Abb. 4 und 5). Etwas verwir-

rend steht dann „Edna Sara Schaps-
ki“ und „bei Ostberg“ auf die Frage, ob 
und bei wem die Befragte „Untermie-
ter“ sei. Die Mutter erwähnt hier we-
der sich noch die jüngere Tochter.44

 Sie macht keine Angabe zum 
erfragten „Familienstand (ledig,  

44 Recherchen vor Ort und im Landesarchiv 
Berlin ergeben, dass Hubertusbader Str. 32 
und Reuterpfad 3 zusammen ein Grund-
stück bilden (seit 1894, mit Haupt- resp. 
Nebenadresse) und die Bebauung durch 
ein großes Gebäude seit den 1940er-Jah-
ren vergleichsweise unverändert geblieben 
ist (Mitteilung Herr Albrecht, Landesarchiv 
Berlin, Mail vom 24. 01. 2012). Demnach 
hat Familie Schapski im selben Gebäude, 
aber möglicherweise in zwei verschiede-
nen ‚nichtarischen Wohnungen‘ gelebt.


Abb. 4: 
Front ansicht des 
Hauses Hubertus
bader Str. 32


Abb. 5: 
Reuterpfad 3 und 
Hubertusbader 
Str. 32
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verheiratet, verwitwet, geschieden, ge-
trennt lebend)“ ihrer älteren Tochter.
 Eine einzige Frage über viele Sei-
ten, diejenige über „nicht sicherge-
stellte Forderungen“ in Vermögens-
dingen, beantwortet Annie Schaps-
ki; jemand hat sie mit einem kleinen 
Bleistift-x markiert.
 Die letzte Frage, die die Mutter für 
ihre Tochter Edna beantwortet, ist: 

„Haben Sie jemanden [sic] die Vertre-
tungsbefugnis (Vollmacht) erteilt?“, 
die Antwort lautet: „Konsulent Dr. 
Günther Israel Loebinger Berlin W. 15 
Brandenburgischestr. 38“.
 Zur Zeile „Unterschrift“ merkt sie 
an: „Für Edna Sara Schapski Annie 
Sara Schapski als bestallte Pflegerin 
beim Vormundschaftsgericht Berlin-
Lichterfelde“.
 Die dritte „Vermögenserklärung“, 
diejenige für „Berthie Sara Schapski“, 
füllt Günther Loebinger aus. Auch er 
streicht einige Antwortzeilen mit sei-
nem Tintenfüller durch, doch meist 
beantwortet er die Fragen mit „nein“ 
oder „keine“ oder ggf. ausführlichen 
Angaben.
 Zu „Beruf“ schreibt er für Ber-
thie: „ohne“; anders als die Mutter 
über Edna fügt er über Berthie kein 

„taubstumm“ hinzu. Berthie sei „zu-
sammen mit der Mutter“ „Untermie-
terin“ im Reuterpfad 3 – es gibt kei-
ne Erwähnung von Edna oder Ost-
berg. Als ihr Geburtsdatum nennt er 
den 08. 12. 1918, sie sei ledig. Zum 
Haushalt gibt er an: „Lebt zusammen 
mit Mutter Anni Sara Schapski und 
Schwester Edna Sara Schapski“, die 
beide auch genannt werden unter 
der Frage „Welche Familienangehö-
rige wandern mit aus?“.
 Zu bereits „ausgewandert[en]“ 
Familienangehörigen schreibt Loe-
binger: „Vater, England (Ehe der El-
tern geschieden)“.

 Die „Vertretungsbefugnis (Voll-
macht)“ habe „der gerichtlich bestall-
te Pfleger“ Dr. Loebinger, als der er ab-
schließend unterzeichnet.
 Dem Buch der Erinnerung45 las-
sen sich genauere Informationen über 
den Deportationstransport, dem die 
drei Frauen angehörten, entnehmen.
 Nachdem die Deportationen von 
Berlin nach Riga zunächst beendet zu 
sein schienen, gab es ab Sommer 1942 
einen neuerlichen letzten Deporta-
tionsschub. Annie, Edna und Berthe 

Schapski verließen, mit letzter Adresse 
„Berlin-Grunewald, / Reuterpfad 3“46, 
am 05. 09. 1942 Berlin vom Deporta-
tionsbahnhof Putlitzstraße aus (heute 
U-S-Bahn Westhafen mit dem Mahn-
mal Putlitzbrücke; s. Abb. 6) mit Ziel Ri-
gaer Ghetto. Es war dies der „19. gro-

45 Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsor-
ge e. V./Riga-Komitee der deutschen Städ-
te (Hg.) 2003.
46 Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsor-
ge e. V./Riga-Komitee der deutschen Städte 
(Hg.) 2003, 335. 


Abb. 6: 

Mahnmal 
Deportations

bahnhof Putlitz
brücke (aus der da
zugehörigen Tafel

inschrift: „Stufen, 
die keine Stufen 

mehr sind“).
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ße Transport“ oder „19. Osttransport“. 
Zusammen mit der „Transportliste“ 
der Namen der „evakuierten Juden“ 
schickte die Gestapo am selben Tag 

„die entsprechenden Vermögenserklä-
rungen“ an den „Oberfinanzpräsiden-
ten Berlin-Brandenburg/Vermögens-
verwertungstelle“47. 
 Es blieb diesen Deportierten er-
spart, in Güterwaggons transportiert 
zu werden.48

 Diesem Transport gehörten bei 
seinem Beginn in Berlin knapp 800 
Personen an (die „Transportliste“ hat 
die Eintragsnummern 1–801, eini-
ge wenige Zeilen sind durchgestri-
chen). Auf Blatt 19 und Blatt 20 sind, 
unter den Nummern 180, 181 und 182, 

„Anni“, Edna und „Bertie“ aufgeführt.
 Der Transport machte Halt in Ost-
preußen: „In Insterburg und Eydt-
kuhnen wurden 250 namentlich 
nicht bekannte Personen aus Ost-
preußen diesem Transport ange-
schlossen.“49 Schwestern des Deut-
schen Roten Kreuzes in Ostpreußen 
versuchten, die Deportierten mögli-
cherweise genau dieses Transport-
zuges zu versorgen, es wurde ihnen 
jedoch „von der Begleitmannschaft 
verwehrt“50.

 Die meisten aller 1941 und 1942 
nach Riga Deportierten waren weib-
lich (15.039 von 24.349 Personen51). 
So sah es auch bei demjenigen Trans-
port aus, in den die drei Frauen namens 
Schapski gezwungen wurden: Mehr 
als zwei Drittel dieser Deportierten wa-
ren weiblich, und die Mutter Annie ge-
hörte zur größten Untergruppe, der der 
Frauen zwischen 51 und 60 Jahren.52

 Mit ziemlicher Sicherheit gehör-
te dieser Deportationszug zu denjeni-
gen, deren Schicksal Scheffler so cha-
rakterisiert: „Die Sicherheitspolizei 
hatte nicht die Absicht, die Insassen 
der nach Riga gelangten Transporte 
in das Ghetto zu bringen. Lediglich für 
ihre eigenen Zwecke selektierte sie 
aus dem Septemberzug und dem ers-
ten Oktobertransport jeweils ca. 78 
bis 81 Handwerker, die aber nicht in 
das Ghetto gebracht wurden. Die üb-
rigen Menschen aus diesen und den 
drei anderen Transporten [dieser Pha-
se; R. F.] verschwanden in den Massen-
gräbern um Riga. Das waren jene Züge, 
von denen die Kleidungsstücke der Er-
mordeten und ihr Gepäck ins Ghetto 
gelangten, aber keine Menschen.“53

 Für die drei Frauen Annie, Edna 
und Berthe Schapski gab es kein Ent-

rinnen vor den Massenerschießun-
gen in den Wäldern bei Riga54: „Bis 
auf etwa 80 Männer wurden alle an-
deren Deportierten des gesamten 
Transports nach der Ankunft, am 
08. 09. 1942, ermordet.“55 Einer an-
deren Quelle zufolge hat Edna noch 
bis zum 14. 09. 1942 ‚gelebt‘ ...56

Da, an die Welten flog ein großer 
Schrei. / Mit braunem Pferd, dem Esel
hengst, dem Stiere / Sprach der Ge
richtstag totgeplagter Tiere / Den Men
schen nicht von seinen Morden frei.

(Gertrud Kolmar 7)

Gertrud Kolmar 
– Gertrud Chodziesner

Was bleibt? 
Der Name? 
 
Im Zusammenhang mit dem Holo-
caust ist es im Einklang mit der jüdi-
schen Erinnerungskultur zu einem 
zentralen Faktor des Mahnens und 
Erinnerns geworden, Namen zu be-
wahren – so wie es die Gedenkstätte 
Yad Vashem mit der „Halle der Na-
men“ zeigt und ebenso die im vor-
liegenden Beitrag angeführten Pub-
likationen wie das Gedenkbuch oder 
das Buch des Erinnerns. „Unser An-
denken wird in eine Rose übersetzt“, 
sagte die Kolmar-Forscherin Regina 
Nörtemann am 1. Oktober 2011, als  

„[e]ine Rose [...] den Namen der Dich-
terin Gertrud Kolmar“ erhielt.57

 Dies sind nur einige der Weisen 
des persönlichen, gesellschaftlichen 
und fachlichen Erinnerns (s. Abb. 7 
auf der nachfolgenden Seite), zu 
denen die „Stolpersteine“ ebenso ge-
hören wie die Vergabe von Straßen-
namen oder die „Berliner Tafeln“. 
 In Deaf History ist das Fehlen von 
Namen als ein Problem interpretiert 

47 „Transportliste“, Blatt 74. – Zu Einzelheiten der Vorbereitung etc. s. Dettmer 2003, 191 ff.
48 Vgl. Dettmer 2003, 196.
49 Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V./Riga-Komitee der deutschen Städte 
(Hg.) 2003, 322.
50 Scheffler 2003, 19.
51 Vgl. Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V./Riga-Komitee der deutschen Städ-
te (Hg.) 2003, 42.
52 Vgl. Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V./Riga-Komitee der deutschen Städ-
te (Hg.) 2003, 340.
53 Scheffler 2003, 19.
54 Vgl. Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V./Riga-Komitee der deutschen Städ-
te (Hg.) 2003. 
55 Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e. V./Riga-Komitee der deutschen Städte 
(Hg.) 2003, 322.
56 Vgl. Anm. 33.
57 Schnaibel 2011.
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worden, das nicht nur (wie allgemein 
in der Sozial- und Alltagsgeschich-
te) die Forschung behindert, sondern 
das symptomatisch für das von den 
Mehrheitsgesellschaften praktizier-
te ‚Vergessen‘ Gehörloser sei. Béza-
gu-Deluy dachte an ein Denkmal für 

„all unknown Deaf Mutes, those who 
were lost in the night of time, aban-
doned to the original terror of differ-
ence“58 – vergleichbar dem Grab des 
unbekannten Soldaten. Es zeichnete 
sich zum damaligen Zeitpunkt, kurz 
nach der Etablierung von Deaf His-
tory als Disziplin,59 bereits ab, dass 
Deaf History zum Spiegel sozialer Un-
gerechtigkeit zu werden drohte: Wie 
jede Geschichtsschreibung ist auch 
Deaf History abhängig davon, dass 
von den Lebenden zumindest ihre 
Namen bleiben als eine Spur, mit-
hilfe derer sie über Artefakte und 
schriftliche Zeugnisse durch die Ge-
schichtsschreibung im übertragenen 
Sinn ‚gefunden‘ werden und ‚weiter-
leben‘ können. Miller und Branson 
thematisierten daher, wie eine For-
schungspraxis für „subaltern Deaf 
History“ aussehen könnte.60 
 Gertrud Kolmar hatte ihre eigenen 
Gedanken zu Vergehen und Bleiben.

Irgendwann wird es Zeit, still am 
Weiser zu stehen, / Schmalen Vorrat 
zu sichten, zögernd heimzugehen, / 
Nichts als Sand in den Schuhen Kom
mender zu sein.

(Gertrud Kolmar 8)

Gertrud Chodziesner/Kolmar, gebo-
ren am 10. 12. 1894 in Berlin, wur-
de am 27. Februar 1943 an ihrem 
Zwangsarbeitsplatz gefangen ge-
nommen und dann deportiert, we-

nige Monate nach ihren beiden Schü-
lerinnen und deren Mutter. Sie wur-
de nach Auschwitz deportiert, wo sie 
starb – dieser Tage im März, vor 69 
Jahren61 (s. Abb. 8).


Abb. 7: 

Mahnmal 
SBahnhof Grune
wald an der Ram

pe zum Güter
bahnhof, geschaf

fen von Karol 
Broniatowski

58 Bézagu-Deluy 1993, 26.
59 Vgl. Fischer 1991.
60 Miller & Branson 1996.
61 Nörtemann 2005, 245 gibt an, es sei 
der 32. Osttransport, nach Auschwitz am 
02. 03. 1943, gewesen; dieser Tag ist als Ger-
trud Chodziesners/Kolmars Todestag amt-
lich festgelegt worden.


Abb. 8: 

Mahnmal 
SBahnhof Gru

newald „Gleis 17“ 
(Detail)
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 In einem ihrer Briefe an ihre emi-
grierte Schwester Hilde, vom 1. Okto-
ber 1939, setzte sie neben die oben zi-
tierte Vorstellung, „[n]ichts als Sand 
in den Schuhen Kommender zu sein“, 
einen tiefen Rückzug in „das Bleibende, 
das Seiende, das Ewigkeitsgeschehen“: 

„dies Ewigkeitsgeschehen braucht 
nicht nur ‚Religion‘, es kann auch ‚Na-
tur‘, kann auch ‚Liebe‘ heißen“62. Ihre 
Sehnsucht sah „das Bleibende, Tier und 
Pflanze, das Immerwiederkehrende, im 
Vergehen und Werden Beständige“63.

Ich will nicht mehr sinnen. Denn was 
ich sinne, / Zerquirlt mir das Hirn zu sti
ckigem Schaum, / Und über den Schä
del läuft prickelnd die Spinne, / Und vor 
meinen Augen verzerrt sich der Raum; 
/ Einmal, einmal schließe ich beide: / 
Dann wächst aus dem einen die Trauer
weide / Und aus dem andern ein Lebens
baum.

(Gertrud Kolmar 9)

Als der Tag die Sonne mitgenommen,
Ist ein armer schwacher Hund gekom
men. / Jeder hetzt ihn, keiner will ihn 
haben; / Der ihn liebte, wurde längst 
begraben.

Zitternd leckt er seiner Wunde Rinn
seln / Und beklagt sich scheu mit lei
sem Winseln, / Bis mein Arm ihn 
wärmt in grünem Tuche / Und mein 
Antlitz aus der Silberbuche.

(Gertrud Kolmar 10)
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Als Einschübe zitierte Texte von 
Gertrud Kolmar

Gertrud Kolmar. Das Lyrische Werk. 
Bd. 2: Gedichte 1927–1937. Hrsg. von 
Regina Nörtemann. Göttingen: Wall-
stein Verlag 2003. Alle Rechte bei und 
vorbehalten durch Suhrkamp Ver-
lag Berlin.
 Der Abdruck erfolgt mit freundli-
cher Genehmigung durch den Suhr-
kamp Verlag Berlin.
Gertrud Kolmar 1: aus „Die Dichte-

rin“, Zyklus „Weibliches Bildnis“, 
89 f.

Gertrud Kolmar 2: aus „Aus dem Dun-
kel“, Zyklus „Welten“, 523f., hier: 
524.

Gertrud Kolmar 3: aus „Die Erziehe-
rin“, Zyklus „Weibliches Bildnis“, 
156 f., hier: 156.

Gertrud Kolmar 4: aus „Die Beterin“, 
Zyklus „Weibliches Bildnis“, 175 f., 
hier: 175.

Gertrud Kolmar 5: aus „Die Sinnen-
de“, Zyklus „Weibliches Bildnis“, 
173.

Gertrud Kolmar 6: aus „Heimweh“, 
Zyklus „Das Wort der Stummen“, 
383 f., hier: 383.

Gertrud Kolmar 7: aus „Der Tag der 
großen Klage“, Zyklus „Tierträu-
me“, 204 f., hier: 205.

Gertrud Kolmar 8: aus „Die Fahren-
de“, Zyklus „Weibliches Bildnis“, 93.

Gertrud Kolmar 9: aus „Die Kranke“, 
Zyklus „Weibliches Bildnis“, 153 f., 
hier: 154.

62 Kolmar 1997, 37.
63 Kolmar 1997, 38.


Abb. 9: 
Ohne Titel
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Gertrud Kolmar 10: aus „Wappen von 
Bocholt“, Zyklus „Das preussische 
Wappenbuch“, 80.
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